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UHLDINGEN-MÜHLHOFEN - Partei-
tage sind ja großteils ritualisierte
Veranstaltungen. Es gibt diverse
Grußworte, es gibt diverse mehr
oder weniger bedeutsame Reden von
mehr oder weniger bedeutsamen
Parteifreunden, es gibt ein paar An-
träge abzuarbeiten, es gibt viele
Plaudereien am Rande, es gibt ein
paar Wahlen, die meist mäßig span-
nend sind, es gibt Kaffee und ein Mit-
tagessen. Wenn alles wie geplant
läuft, dann fahren die Delegierten
nach sechs oder acht Stunden wieder
heim – mit aufpoliertem Wir-Gefühl,
mit der Gewissheit, sich in der richti-
gen Partei für eine wichtige Sache zu
engagieren – kurz an Leib und Seele
und Verstand gestärkt. Bisweilen
läuft’s aber anders. Am Samstag,
beim Bezirksparteitag der CDU Süd-
württemberg-Hohenzollern, war das
so. Die Veranstaltung hat Verletzun-
gen hinterlassen, sie hat einen bisher
imaginären Riss durch die Partei of-
fenkundig werden lassen – und sie
hat diesen Riss bis auf Weiteres ze-
mentiert. Deshalb könnte man als
wesentliches Fazit durchaus sagen:
dumm gelaufen!

Sporthalle Mühlhofen, kurz vor 10
Uhr: „Die Gönner ist Favoritin, aber
gelaufen ist die Sache noch nicht“,
sagt ein Delegierter. Ein anderer –
Marke altgedienter Fuchs – meint:
„Das wird vielleicht eine Generalab-
rechnung mit dem alten Establish-
ment.“ Noch eine Stimme: „Ich wäh-
le Tanja Gönner, weil sie durchset-
zungsfähiger ist. Auch wenn sie mich
eine Zeit lang nicht mehr gegrüßt
hat.“ Es geht um den wichtigen Pos-
ten des oder der neuen Bezirksvor-
sitzenden. Tanja Gönners Konkur-
rent ist der Bundestagsabgeordnete
Thomas Bareiß aus Meßstetten. Der
steht, akkurat gescheitelt, schwarzer
Anzug, im Eingangsbereich und be-

grüßt die Ankommenden mit Hand-
schlag. Er hat sofort den Finger ge-
streckt, nachdem Andreas Scho-
ckenhoff, der den Verband elf Jahre
lang geleitet hatte, seinen Rückzug
vom Bezirksvorsitz aus gesundheitli-
chen Gründen angekündigt hatte.
Tanja Gönner hatte sich erst im Sep-
tember in Stellung gebracht. Sie habe
sich, wie sie später sagen wird, nach
der Wahlniederlage im Frühjahr qua-
si erst wieder berappeln und neu mo-
tivieren müssen.

Bevor es ans Eingemachte geht,
verabschieden die 191 Delegierten ih-

ren bisherigen Chef – mit minuten-
langem Applaus und stehend. An-
dreas Schockenhoff hat soeben eine
glänzende, ungewohnt kämpferische
Rede gehalten, locker, entspannt.
Sein Hauptthema ist die Verkehrspo-
litik, und er nimmt vor allem den
grünen Ministerpräsidenten Win-
fried Kretschmann ins Visier. Dessen
Ankündigung, keine neuen Bundes-
straßen mehr zu bauen, solange
nicht die laufenden Projekte abge-
schlossen sind, ist für Schockenhoff
eine Art Betrug. „Wenn die CDU (in
Berlin) Geld besorgt, dann lassen

sich die Bürger von den Grünen
nicht bescheißen.“ Und auch in Sa-
chen Südbahn sieht er jetzt die Lan-
desregierung in der Pflicht. Der
Bund habe im Investitionsrahmen-
plan 2011 bis 2016 70 Millionen Euro
für die Elektrifizierung der Strecke
eingestellt: „Wir haben unsere Haus-
aufgaben gemacht.“ Die „Begleitmu-
sik der Grünen“ sei aber „Häme und
Spott“. Schockenhoff kann quasi ei-
nen glänzenden Abgang feiern.

Und der Neuanfang? Zunächst
stellt sich Thomas Bareiß vor. Sicht-
lich und hörbar nervös, seine Sätze

nehmen gegen Ende jeweils derart
Fahrt auf, dass man Mühe hat zu fol-
gen. Aber er setzt im Kern auf Ab-
rechnung und den nachhaltigen Un-
mut seiner Parteifreunde über die
Niederlage. Man brauche einen „um-
fassenden Erneuerungsprozess“, ei-
nen „neuen Stil“, mehr Basisarbeit.
„Nie mehr darf der Eindruck entste-
hen, dass die Politik von oben nach
unten gemacht wird.“ Eigentlich Pla-
titüden – aber zur rechten Zeit kön-
nen sie Wirkung entfalten.

Tanja Gönner – sie ist auffallend
bleich und wirkt angespannt – pro-

biert es mit einer eher programmati-
schen Rede. Sie kommt – das liegt
halt in ihrem Naturell begründet –
ein wenig spröde rüber, spricht nicht
die Herzen, sondern die Hirne der
Parteifreunde an. Der Applaus ist
dennoch deutlich stärker als vorhin
bei Thoams Bareiß. Und dann wird
das Ergebnis der Wahl verkündet: 99
Stimmen für Bareiß, 92 Stimmen für
Gönner. Die geht nach vorne, gratu-
liert dem siegreichen Konkurrenten,
geht an ihren Platz, lässt sich von An-
dreas Schockenhoff und Annette
Schavan trösten – und dann geht sie
raus ins Foyer, und dort kann sie ihre
Gefühle nicht mehr zügeln.

Es fließen Tränen
Bei Tanja Gönner fließen Tränen. Ob
sie verbittert sei? Knappe Antwort:
„Ja.“ Ob sie daran denke, den Bettel
hinzuschmeißen? Knappe Antwort:
„Nein.“ Es klingt durchaus glaubhaft,
wenn sie sagt, um sich selber mache
sie sich gar keine Sorgen, wohl aber
um die Partei. Die sei landesweit
nicht mehr gut aufgestellt. Tanja
Gönner versteht es nicht, dass die
Parteifreunde „alle Erfahrungen“,
die jemand wie sie habe, „einfach auf
die Seite schieben“ und die Sache mit
der Abrechnung in den Vordergrund
rücken. Sie habe „über viele Jahre
sehr viel gearbeitet“, auch das sei
nicht honoriert worden. 

Ja, diese Niederlage ist bitter für
die 42-Jährige, auch deshalb, weil es
bereits die dritte persönliche in die-
sem Jahr ist. Im Kampf um den Frak-
tionsvorsitz ist sie unterlegen, auch
beim Posten des Landtagspräsiden-
ten ging sie leer aus. Und die Enttäu-
schung über das heutige Ergebnis
überträgt sich sehr schnell auf dieje-
nigen Delegierten, denen die gesam-
te neue Parteiführung eher suspekt
ist. Ein Riss in der CDU? „Ja, natür-
lich“, sagt einer, der seit mehr als 50
Jahren dabei ist.

Der Neuanfang zementiert bis auf Weiteres einen Riss
Tanja Gönner unterliegt beim Kampf um den Bezirksvorsitz der CDU Südwürttemberg-Hohenzollerns Thomas Bareiß 

Tanja Gönner gratuliert auf dem CDU-Bezirksparteitag Württemberg-
Hohenzollern Thomas Bareiß (CDU) zur Wahl als Vorsitzenden. FOTO: DPA

Von Klaus Nachbaur
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PARIS - Lange hält die Tochter dem
Angeklagten nach dem Urteils-
spruch beide Hände. Während Diana
Günther sichtlich mit den Tränen
kämpft, blickt Dieter K. regungslos
durch die Scheibe der Anklagebox.
Sein ergrautes Haar über dem einge-
fallenen Gesicht ist frisch gewaschen
und zurückgekämmt für den großen
Tag. Es nützt nichts. Soeben hat das
Pariser Schwurgericht den einst an-
gesehenen Lindauer Arzt zu 15 Jah-
ren Haft und 400 000 Euro Entschä-
digung an die Hinterbliebenen ver-
urteilt, wegen vorsätzlicher Gewalt
an seiner Stieftochter Kalinka mit
unbeabsichtigter Todesfolge. Die
Berufsrichter und neun Schöffen
folgten damit dem Antrag des Staats-
anwalts, der – angesichts der 76 Jahre
des Angeklagten – für ein „kleines
Lebenslänglich“ plädiert hatte.
„Inakzeptabel“ schimpft die Vertei-
digung, die Freispruch gefordert hat-
te, und kündigt Berufung an. 

Für den Franzosen André Bam-
berski ist es dagegen der Tag, auf den
er fast 30 Jahre lang gewartet hat. Seit
1982 führt er einen verzweifelten,
fast besessenen Kampf um Gerech-
tigkeit für Kalinka, seine leibliche
Tochter, die keine 14 Jahre alt wurde.
Am Morgen des 10. Juli 1982 war das
Mädchen tot im Hause ihres Stiefva-
ters in Lindau am Bodensee aufge-
funden worden – Auftakt zu einem
der wohl spektakulärsten Kriminal-
fälle der deutsch-französischen
Nachkriegsgeschichte, ein Fall voller
Ungereimtheiten, der zu einem er-
bitterten Kampf zweier heute alter
Männer geführt, deren Familien zer-
rissen und in Paris wohl erst einmal
einen vorläufigen Schlusspunkt ge-
funden hat. 

„Mein erster Gedanke gilt freilich
Kalinka“, sagt der inzwischen weiß-
haarige Bamberski sichtlich bewegt
nach der Urteilsverkündigung. „Die
Justiz hat Kalinka heute zur Gerech-
tigkeit verholfen. Jetzt werde ich
endlich meine Trauerarbeit machen
können.“ Bamberski ist überzeugt,
dass K. das Mädchen mit einer Sprit-
ze getötet hat, um einen Missbrauch
zu vertuschen. Im Prozess, in dem er
als Nebenkläger auftrat, hatten seine

Anwälte daher auf Mord plädiert,
was jedoch nicht haltbar war. Zu ge-
wagt die Hypothese, zumal der Fall
fast 30 Jahre zurückliegt und bei den
Ermittlungen in Deutschland einst
so geschlampt wurde, dass die To-
desnacht heute nur schwer zu rekon-
struieren ist. 

So hat es beispielsweise nie eine
Spurensicherung am Tatort gegeben:
Der damals zu Hilfe gerufene Not-
arzt überließ es K., die Polizei zu ru-
fen, was nie geschah. Die Gerichts-
mediziner wiederum untersuchten
weder das Herzblut, noch „weißliche
Körperflüssigkeiten“ in der Scheide.
Zwar wurden die Geschlechtsorgane
entfernt und angeblich später in den
Sarg zurückgelegt, doch bei der Ex-
humierung der Leiche 1985 fehlten
diese. Damit war das wichtigste Be-
weismittel für einen möglichen
Missbrauch auf mysteriöse Weise

verloren gegangen. Die deutsche Jus-
tiz stellte den Fall daher auch 1987
ohne Anklageerhebung ein und lie-
ferte K. nie nach Frankreich aus.

Weitere Anklagen
Erst mit dessen gewaltsamer Entfüh-
rung nach Frankreich 2009 kam wie-
der Bewegung in die Ermittlungen.
Zudem das Image des einst schillern-
den Kardiologen zu diesem Zeit-
punkt bereits angeschlagen war,
nachdem er 1997 in Deutschland eine
junge Patientin unter Narkose miss-
braucht und anschließend jahrelang
ohne Zulassung weiterpraktiziert
hatte, wofür er 2007 ins Gefängnis
musste.

In Paris haben nun weitere Frauen
ausgesagt, die von K. sexuell miss-
braucht und sogar vergewaltigt wor-
den sein sollen – alle haben angege-
ben, zuvor eine Spritze erhalten zu

haben, die sie bewusst- oder wehrlos
machte. 

Auch Kalinka hatte vor ihrem Tod
eine Spritze bekommen. K. hatte al-
lerdings stets nur von einer banalen
Eisen-Injektion am Vorabend ge-
sprochen sowie von verschiedenen
Spritzen am nächsten Morgen, um –
wie er sagte – das tote Mädchen wie-
derzubeleben. Neue Gutachten fran-
zösischer Mediziner kamen nun aber
zu einem anderen Schluss. Sie konn-
ten nicht nur ein Schlafmittel in Ka-
linkas Blut nachweisen – K. hatte spät
zugegeben, dass er ihr am Abend
noch eine Schlaftablette gegeben
hatte – sondern auch, dass das Mäd-
chen etwa zehn Minuten vor ihrem
Tod eine weitere Spritze erhalten ha-
be. Die Substanzen, die K. angeblich
am nächsten Morgen zur Reanimati-
on gespritzt hatte, seien noch zu Leb-
zeiten in der Nacht verabreicht wor-

den. Staatsanwalt Pierre Kramer,
dem das Gericht schließlich folgte,
schloss daher auf folgendes Szena-
rio: Der Angeklagte habe geplant,
seine Stieftochter zu vergewaltigen,
und habe ihr, um sie gefügig zu ma-
chen, Medikamente gespritzt. Diese
hätten Kalinka jedoch getötet – ohne
dass K. dies beabsichtigt habe, sagte
Kramer in seinem Plädoyer. Die Ex-
perten hatten dargelegt, dass das
Mädchen wohl an ihrem Erbroche-
nen erstickte, nachdem sie infolge
von Beruhigungsmitteln in eine Art
Koma gefallen war. 

„Ich schwöre (...), dass ich Kalinka
niemals etwas angetan habe“, fleht K.
am Ende des Prozesses noch einmal
mit zitternder Stimme. Vergeblich.
Das Urteil ist gefällt, auch wenn die
Ungewissheit, was in der Todesnacht
wirklich passiert ist, wohl für immer
bleiben wird.

Urteil: Kalinkas Vater glaubt wieder an Gerechtigkeit
Lindauer Arzt zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt – Aus dem Tod des Mädchens war ein unrühmlicher Justizkrimi geworden

Von Sylvie Stephan
●

André Bamberski (Mitte), der Vater von Kalinka, hat den Lindauer Arzt Dieter K. nach Frankreich entführen lassen. Der Arzt ist nun verurteilt worden.
Bamberski und seine Helfer werden sich aber demnächst wegen der Entführung von Dieter K. vor Gericht verantworten müssen. FOTO: DPA

Ein wenig macht die
CDU den Eindruck
eines Hühnerhau-

fens, der gerade Besuch
vom Fuchs hat. Nur: Die-
ser Fuchs ist ja leibhaftig
gar nicht da. Knapp 40
Prozent der Wähler-
stimmen haben die Christdemo-
kraten bei der Landtagswahl ge-
holt, sie sind mit riesigem Abstand
stärkste Partei. Der Machtverlust
nach 58 Jahren mag bitter schme-
cken, aber er basiert eher auf einer
Verkettung unglücklicher Um-
stände als auf einer völlig verkehr-
ten Politik. Gelassenheit wäre an-
gebracht, eine unaufgeregte Dis-
kussion darüber, wie man die in-
nerparteilichen Gepflogenheiten
verbessern, wie man das Profil
nach außen schärfen kann. Aber
seit der Niederlage kann die CDU
vor lauter Erneuerungseifer kaum
mehr schnaufen, sie sucht ihr Heil

in der Flucht. Wohin? Das
wird nicht so recht klar.
Thomas Bareiß jedenfalls
hat die Gunst der Stunde
genutzt. Neuanfang, neu-
er Stil, Basispflege: Das
scheinen derzeit die Zau-
berworte zu sein, mit de-

nen man innerparteilich punkten
kann. Allerdings ist es ein riskan-
tes Unterfangen, das gesamte Füh-
rungspersonal, welches den wert-
konservativen Teil der Partei re-
präsentierte, von Bord zu jagen.
Auf Leute wie die blitzgescheite
Tanja Gönner – sie sind rar gesät –
kann die Südwest-CDU eigentlich
nicht verzichten. Aber die durch-
aus berechtigte Frage, wer die im
Kern ordentliche Ernte von 39 Pro-
zent der Wählerstimmen eingefah-
ren hat, stellt sich offensichtlich
nicht mehr.
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Von Klaus Nachbaur

Riskantes Heil in der Flucht 

Der Pariser Prozess gegen
Dieter K. wird in die
deutsch-französische

Justizgeschichte eingehen. Oh-
ne die Entführung des Lindauer
Arztes hätte es ihn nämlich gar
nicht gegeben. Doch der Vater
von Kalinka hatte keine Ruhe ge-
geben – verständlich, sah er
doch in dem Arzt den Mörder
seiner Tochter. Gerechtigkeit
konnte es für ihn, einen französi-
schen Staatsbürger, nur noch in
Frankreich geben. Weshalb er
den Arzt ins Elsass verschlep-
pen ließ. Frankreichs Justiz griff
zu. Bedenken schob sie beiseite
und urteilte jetzt. Aber der Rich-
terspruch war nur möglich, weil
es vorher zum kriminellen Akt
der Entführung kam. Justitia
mag ihre Augenbinde noch fes-
ter zuzerren, um ja nicht genau
hinschauen zu müssen. Dabei
gibt es Gründe für das fragwür-
dige französische Vorgehen. Sie
haben mit dem Versagen der
deutschen Ermittlungsbehör-
den zu tun. Beweismittel ver-
schwanden. Der Arzt erfuhr eine
milde Behandlung. Erst viele
Jahre später kamen Fälle ans Ta-
geslicht, bei denen es um den se-
xuellen Missbrauch von Patien-
tinnen durch Dieter K. ging. Die
deutsche Justiz verzichtete aber
darauf, die Kalinka-Geschichte
erneut anzupacken. Damals eine
riesige Enttäuschung für den Va-
ter. Nun dürfte er den Seelen-
frieden finden. Dennoch: Selbst
wenn eine Schuld gesühnt wird,
bleibt ein schales Gefühl zurück.
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Von Uwe
Jauß

Es bleibt ein
schales Gefühl


